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Der US-amerikanische Autor Robert Er vin Howard schrieb Fantasy-, Abenteuer- und Horrorgeschichten sowie mehrerer Westernromane. Bekannt geworden durch seine Figur Conan der legendäre Barbar gilt er als Vater des Subgenres Schwert und Magie und als prominenter Vertreter der Low Fantasy. 1973 erhielt er postum den British Fantasy Award für Marches of Valhalla als Spezialpreis.


"Der Schwarze Zirkel" (The People of the Black Circle) ist eine der Original-Novellen über Conan dem legendären Barbaren, geschrieben vom amerikanischen Autor Robert E. Howard und erstmals in der Zeitschrift Weird Tales in drei Teilen in den Ausgaben vom September, Oktober und November 1934 veröffentlicht.


Die Geschichte spielt im pseudohistorischen Hyborianischen Zeitalter und handelt von Conan, der eine exotische Prinzessin aus Vendhya (dem prähistorischen Indien) entführt und dabei einen ruchlosen Plan zur Welteroberung durch die schwarzen Magier von Yimsha vereitelt. Aufgrund ihres epischen Umfangs und des untypischen Charakters der Hindustan-Geschichte gilt die Erzählung als unumstrittener Klassiker der Conan-Legende und wird von Howard-Forschern oft als eine seiner besten Erzählungen zitiert. Sie ist auch eine der wenigen Howard-Geschichten, in denen der Leser einen tieferen Einblick in die Magie und die Magier erhält, jenseits der stereotypen hyborianischen Darstellung als Dämonenbeschwörer und Illusionisten-Priester.




1 Der Tod trifft einen König


Der König von Vendhya lag im Sterben. In der heißen, erdrückenden Nacht dröhnten die Tempelgongs und die Muschelschalen brausten. Ihr Geschrei war ein schwaches Echo in der goldgewölbten Kammer, in der Bunda Chand auf dem samtgepolsterten Podest um sein Leben kämpfte. Schweißperlen glitzerten auf seiner dunklen Haut; seine Finger verdrehten den goldgearbeiteten Stoff unter ihm. Er war jung; kein Speer hatte ihn berührt, kein Gift lauerte in seinem Wein. Aber seine Adern ragten wie blaue Schnüre an seinen Schläfen hervor, und seine Augen weiteten sich mit der Nähe des Todes. Zitternde Sklavenmädchen knieten am Fuße des Podiums, und zu ihm hinuntergebeugt, ihn mit leidenschaftlicher Intensität beobachtend, war seine Schwester, die Devi Yasmina. Bei ihr war der Wazam, ein edler, alt gewordener Adliger am Königshof.


Sie warf ihren Kopf in einer stürmischen Geste des Zorns und der Verzweiflung hoch, als der Donner der fernen Trommeln ihre Ohren erreichte.


"Die Priester und ihr Geschrei", rief sie aus. Sie sind nicht klüger als die Blutegel, die hilflos sind! Nein, er stirbt und keiner kann sagen, warum. Er stirbt jetzt - und ich stehe hier hilflos, die die ganze Stadt verbrennen und das Blut von Tausenden vergießen würden, um ihn zu retten.


"Kein Mann aus Ayodhya würde an seiner Stelle sterben, wenn es möglich wäre, Devi", antwortete der Wazam. "Dieses Gift ...


"Ich sage Ihnen, es ist kein Gift!", rief sie. "Seit seiner Geburt wurde er so streng bewacht, dass die klügsten Giftmörder des Ostens ihn nicht erreichen konnten. Fünf Schädel, die auf dem Turm der Drachen gebleicht wurden, können von Versuchen zeugen, die unternommen wurden - und die gescheitert sind. Wie Sie wissen, gibt es zehn Männer und zehn Frauen, deren einzige Aufgabe darin besteht, sein Essen und seinen Wein zu verkosten, und fünfzig bewaffnete Krieger bewachen seine Kammer, wie sie sie jetzt bewachen. Nein, es ist kein Gift; es ist Zauberei - schwarze, schreckliche Magie -"


Sie hörte auf, als der König sprach; seine bläulichen Lippen bewegten sich nicht, und in seinen glasigen Augen war kein Erkennen zu spüren. Aber seine Stimme erhob sich in einem unheimlichen Ruf, undeutlich und weit weg, als ob er von jenseits der weiten, windgepeitschten Klüfte zu ihr gerufen würde.


"Yasmina! Yasmina! Meine Schwester, wo bist du? Ich kann dich nicht finden. Alles ist Dunkelheit und das Rauschen der großen Winde!"


"Bruder!", rief Yasmina, seine schlaffe Hand in krampfhafter Umklammerung fassend. "Ich bin hier! Kennst du mich nicht?“


Ihre Stimme starb bei der völligen Leere seines Gesichtes. Ein leises, verwirrtes Stöhnen schwand aus seinem Mund. Die Sklavenmädchen am Fuße des Podiums wimmerten vor Angst, und Yasmina schlug sich qualvoll an die Brust.


In einem anderen Teil der Stadt stand ein Mann auf einem vergitterten Balkon mit Blick auf eine lange Straße, in der Fackeln geworfen wurden, die auf rauchige Weise dunkle Gesichter und das Weiß glänzender Augen enthüllten. Ein lang gezogenes Wehklagen erhob sich aus der Menge.


Der Mann zuckte mit den breiten Schultern und drehte sich in die Arabeskenkammer zurück. Er war ein großer Mann, kompakt gebaut und reich gekleidet.


"Der König ist noch nicht tot, aber das Klagelied ertönt", sagte er zu einem anderen Mann, der im Schneidersitz auf einer Matte in einer Ecke saß. Dieser Mann war in ein braunes Kamelhaargewand und Sandalen gekleidet, und auf seinem Kopf befand sich ein grüner Turban. Sein Gesichtsausdruck war ruhig, sein Blick unpersönlich.


"Die Menschen wissen, dass er nie wieder einen Sonnenaufgang erleben wird", antwortete dieser Mann.


Der erste Redner begünstigte ihn mit einem langen, suchenden Blick.


"Was ich nicht verstehen kann", sagte er, "ist, warum ich so lange auf den Angriff Ihrer Herren warten musste. Wenn sie den König jetzt umgebracht haben, warum konnten sie ihn nicht schon vor Monaten umbringen?“


"Sogar die Künste, die Sie Zauberei nennen, unterliegen kosmischen Gesetzen", antwortete der Mann mit dem grünen Turban. "Die Sterne lenken diese Handlungen, wie in anderen Angelegenheiten auch. Nicht einmal meine Meister können die Sterne verändern. Erst als die Himmel in der richtigen Ordnung waren, konnten sie diese Totenbeschwörung durchführen. Mit einem langen, fleckigen Fingernagel kartografierte er die Sternbilder auf dem marmorierten Boden. Die Neigung des Mondes prophezeite dem König von Vendhya Böses; die Sterne sind in Aufruhr, die Schlange ist im Haus des Elefanten. Während dieser Gegenüberstellung werden die unsichtbaren Wächter aus dem Geist von Bhunda Chand entfernt. Ein Pfad wird in den unsichtbaren Reichen geöffnet, und sobald ein Kontaktpunkt hergestellt war, wurden gewaltige Mächte entlang dieses Pfades ins Spiel gebracht".


"Kontaktpunkt?", fragte der andere. "Meinen Sie diese Haarlocke von Bhunda Chand?


Ja, alle weggeworfenen Teile des menschlichen Körpers sind immer noch Teil davon, durch unsichtbare Bande mit ihm verbunden. Die Priester von Asura haben eine dunkle Ahnung von dieser Wahrheit, und so werden alle Nagelabfälle, Haare und andere Abfallprodukte der Personen der königlichen Familie sorgfältig zu Asche reduziert und die Asche versteckt. Aber auf das dringende Bitten der Prinzessin von Khosala, die Bhunda Chand vergeblich liebte, gab er ihr als Zeichen der Erinnerung eine Locke seines langen schwarzen Haares. Als meine Meister über seinen Untergang entschieden, wurde die Locke in ihrem goldenen, juwelenbesetzten Etui unter ihrem Kopfkissen gestohlen, während sie schlief, und eine andere ersetzte sie, so wie die erste, dass sie den Unterschied nicht erkannte. Dann reiste das originale Etui mit einer Kamelkarawane die lange, lange Straße nach Peshkhauri hinauf, von dort den Zhaibar-Pass hinauf, bis es in die Hände derer gelangte, für die es bestimmt war".


"Nur eine Haarlocke", murmelte der Edelmann.


Durch sie wird eine Seele aus ihrem Körper und über die Weite des widerhallenden Raumes gezogen", erwiderte der Mann auf der Matte.


Der Edelmann studierte ihn neugierig.


"Ich weiß nicht, ob du ein Mann oder ein Dämon bist, Khemsa", sagte er schließlich. Nur wenige von uns sind das, was sie scheinen. Ich, den die Kshatriyas als Kerim Shah, einen Prinzen aus Iranistan, kennen, bin kein größerer Maskenspieler als die meisten Männer. Sie alle sind auf die eine oder andere Weise Verräter, und die Hälfte von ihnen weiß nicht, wem sie dienen. Da habe ich zumindest keine Zweifel; denn ich diene König Ezdigerd von Turan".


"Und ich, den schwarzen Sehern von Yimsha", sagte Khemsa, "und meine Meister sind größer als die euren, denn sie haben mit ihren Künsten erreicht, was Yezdigerd mit hunderttausend Schwertern nicht erreichen konnte."


Draußen schauderte das Stöhnen der gequälten Tausenden bis zu den Sternen, die die schweißtreibende Vendhyan-Nacht überzogen, und die Muscheln brüllten wie Ochsen vor Schmerz.


In den Gärten des Palastes glitzerten die Fackeln auf polierten Helmen und geschwungenen Schwertern und vergoldeten Korsetts. Alle edelgeborenen Kämpfer Ayodhyas waren im großen Palast oder um ihn herum versammelt, und an jedem breitbogigen Tor und jeder Tür standen fünfzig Bogenschützen mit Bögen in der Hand auf der Lauer. Aber der Tod pirschte sich durch den königlichen Palast, und keiner konnte seinem geisterhaften Gang widerstehen.


Auf dem Podium unter der goldenen Kuppel schrie der König erneut, von schrecklichen Paroxysmen geplagt. Wieder kam seine Stimme schwach und weit weg, und wieder beugte sich die Devi zu ihm und zitterte vor Angst, die dunkler war als der Schrecken des Todes.


"Yasmina!" Wieder dieser weit entfernte, seltsam dröhnende Schrei, aus unermesslichen Sphären. "Hilf mir! Ich bin weit weg von meinem irdischen Haus! Zauberer haben meine Seele durch die windgepeitschte Dunkelheit gezogen. Sie versuchen, die silberne Schnur zu zerreißen, die mich an meinen sterbenden Körper bindet. Sie scharen sich um mich; ihre Hände sind krallig, ihre Augen sind rot wie Flammen, die in der Dunkelheit brennen. Ach, rette mich, meine Schwester! Ihre Finger versengen mich wie Feuer! Sie werden meinen Körper töten und meine Seele verdammen! Was ist das, was sie mir bringen? Oje!"


Über den Schrecken in seinem hoffnungslosen Schrei schrie Yasmina unkontrolliert und warf sich in Hingabe ihrer Qualen körperlich auf ihn. Er wurde von einem schrecklichen Krampf zerrissen; Schaum flog von seinen verzerrten Lippen und seine sich windenden Finger hinterließen ihre Spuren auf den Schultern des Mädchens. Aber die glasklare Leere wich aus seinen Augen wie Rauch, der von einem Feuer geblasen wurde, und er schaute anerkennend zu seiner Schwester auf.


Sie schluchzte: "Bruder!"... "Bruder ...


Er keuchte, und seine nachlassende Stimme war verständlich. Ich weiß jetzt, was mich auf den Scheiterhaufen bringt. Ich habe eine weite Reise hinter mir und ich verstehe. Ich wurde von den Zauberern der Himelianer verzaubert. Sie zogen meine Seele aus meinem Körper heraus und weit weg, in einen steinernen Raum. Dort versuchten sie, die silberne Schnur des Lebens zu durchtrennen, und steckten meine Seele in den Körper eines fauligen Nachtwesens, das ihre Zauberei aus der Hölle heraufbeschworen hatte. Ah! Ich spüre jetzt ihre Anziehungskraft auf mich! Ihr Schrei und der Griff Ihrer Finger haben mich zurückgebracht, aber ich gehe schnell. Meine Seele klammert sich an meinen Körper, aber ihr Halt wird schwächer. Töte mich schnell, bevor sie meine Seele für immer gefangen nehmen können!


"Ich kann nicht!", klagte sie und schlug auf ihre nackten Brüste.


"Schnell, ich befehle es dir!" Da war die alte, herrische Note in seinem versagenden Flüstern. "Du hast mir nie ungehorsam gewesen - gehorche meinem letzten Befehl! Schick meine Seele rein nach Asura! Eile, damit du mich nicht dazu verdammt, die Ewigkeit als schmutziger Hauch der Dunkelheit zu verbringen. Schlage zu, ich befehle es dir! Schlage zu!"


Wild schluchzend riss Yasmina einen juwelenbesetzten Dolch aus ihrem Gürtel und stieß ihn bis zum Heft in seine Brust. Er erstarrte und wurde dann schlaff, ein grimmiges Lächeln wölbte seine toten Lippen. Yasmina stürzte sich mit dem Gesicht nach unten auf den mit Schilf bedeckten Boden und schlug mit den geballten Händen auf das Schilf. Draußen brüllten und donnerten die Gongs und Muscheln, und die Priester stießen mit Kupfermessern in die Luft.




2 Ein Barbar von den Bergen


Chunder Shan, der Gouverneur von Peshkhauri, legte seine goldene Feder nieder und überprüfte sorgfältig das, was er auf Pergament geschrieben hatte, das sein offizielles Siegel trug. Er hatte Peshkhauri so lange regiert, nur weil er jedes Wort, ob gesprochen oder geschrieben, abgewogen hatte. Gefahr bringt Vorsicht hervor, und nur ein wachsamer Mann lebt lange in diesem wilden Land, wo die heißen Vendhyan-Ebenen auf die Felsen der Himelianer treffen. Ein einstündiger Ritt westwärts oder nordwärts und einer überquerte die Grenze und befand sich unter den Bergen, wo die Menschen nach dem Gesetz des Messers lebten.


Der Gouverneur war allein in seiner Kammer und saß an seinem kunstvoll geschnitzten Tisch aus eingelegtem Ebenholz. Durch das breite Fenster, das für die Kühle geöffnet war, konnte er ein Feld der blauen himelianischen Nacht sehen, das mit großen weißen Sternen übersät war. Eine angrenzende Brüstung war eine schattenhafte Linie, und weitere Zinnen und Schießscharten waren im schwachen Sternenlicht kaum zu erkennen. Die Festung des Gouverneurs war stark und lag außerhalb der Stadtmauern, die sie bewachte. Die Brise, die die Wandteppiche auf der Mauer aufwirbelte, brachte schwache Geräusche von den Straßen Peschkhauris mit sich - gelegentlich klagende Gesänge oder das Klimpern einer Zither.


Der Gouverneur las, was er geschrieben hatte, langsam, mit offener Hand, die seine Augen vor der bronzenen Butterlampe beschattete, während sich seine Lippen bewegten. Abwesend hörte er beim Lesen die Hufschläge der Pferde außerhalb der Barbakane, das scharfe Stakkato der Aufforderung der Wachen. Er beachtete es nicht, er war auf seinen Brief bedacht. Er war an den Wazam von Vendhya am königlichen Hof von Ayodhya gerichtet und enthielt nach der üblichen Begrüßung die folgende Erklärung:


"Teilen Sie Eurer Exzellenz mit, dass ich die Anweisungen Eurer Exzellenz getreulich ausgeführt habe. Die sieben Stammesangehörigen werden in ihrem Gefängnis gut bewacht, und ich habe wiederholt die Nachricht in die Berge geschickt, dass ihr Häuptling persönlich kommt, um mit mir über ihre Freilassung zu verhandeln. Aber er hat keine Anstalten gemacht, außer die Nachricht zu senden, dass er Peshkhauri verbrennen und seinen Sattel mit meiner Haut bedecken wird, wenn sie nicht freigelassen werden, wobei ich Eure Exzellenz um Nachsicht bitte. Das kann er durchaus versuchen, und ich habe die Zahl der Lanzenwächter verdreifacht. Der Mann ist kein gebürtiger Ghulistaner. Ich kann seinen nächsten Schritt nicht mit Sicherheit vorhersagen. Aber da es der Wunsch des Teufels ist ...


Er verließ seinen elfenbeinfarbenen Stuhl und stand auf den Füßen mit Blick auf die bogenförmige Tür, alles in einem Augenblick. Er schnappte nach dem gekrümmten Schwert, das in seiner verzierten Scheide auf dem Tisch lag, und prüfte dann die Bewegungsabläufe.


Es war eine Frau, die unangekündigt eingetreten war, eine Frau, deren feine Gewänder die reichen Gewänder unter ihnen ebenso wenig verbargen wie die Geschmeidigkeit und Schönheit ihrer großen, schlanken Gestalt. Ein hauchdünner Schleier fiel über ihre Brüste, getragen von einem wogenden Kopfschmuck, der mit einer dreifachen Goldtresse umwickelt und mit einem goldenen Halbmond geschmückt war. Ihre dunklen Augen betrachteten den erstaunten Gouverneur hinter dem Schleier, und dann entblößte sie mit einer herrischen Geste ihrer weißen Hand ihr Gesicht.


"Devi!" Der Gouverneur fiel vor ihr auf die Knie, wobei Überraschung und Verwirrung die Erhabenheit seiner Huldigung etwas verdarben. Mit einer Geste forderte sie ihn auf, sich zu erheben, und er beeilte sich, sie zu dem Elfenbeinstuhl zu führen, während er sich die ganze Zeit in Höhe seines Gürtels verbeugte. Doch seine ersten Worte waren von Vorwürfen geprägt.


"Eure Majestät! Das war höchst unklug! Die Grenze ist unsicher. Die Überfälle von den Bergen aus sind unablässig. Ihr seid in großer Zahl erschienen?"


"Ein großes Gefolge folgte mir nach Peshkhauri", antwortete sie. "Ich quartierte meine Leute dort ein und kam mit meiner Dienerin Gitara ins Fort."


Chunder Shan stöhnte entsetzt.


"Devi! Ihr versteht die Gefahr nicht. Eine Stunde Fahrt von diesem Ort entfernt wimmelt es in den Bergen von Barbaren, die einen Berufsstand des Mordes und der Vergewaltigung vertreten. Zwischen dem Fort und der Stadt sind Frauen geraubt und Männer erstochen worden. Peshkhauri ist nicht wie Ihre südlichen Provinzen."


"Aber ich bin hier, und zwar unverletzt", unterbrach sie mit einer Spur von Ungeduld. Ich zeigte meinen Siegelring der Wache am Tor und der vor Ihrer Tür, und sie ließen mich unangekündigt ein, da sie mich nicht kannten, aber annahmen, dass ich ein geheimer Kurier aus Ayodhya sei. Lassen Sie uns jetzt keine Zeit verlieren.


"Ihr habt keine Nachricht vom Anführer der Barbaren erhalten?"


"Keine außer Drohungen und Flüchen, Devi. Er ist vorsichtig und misstrauisch. Er hält es für eine Falle, und vielleicht kann man ihm keine Schuld geben. Die Kshatriyas haben ihre Versprechen an das Bergvolk nicht immer eingehalten."


"Er muss zur Vernunft gebracht werden!" brach es aus Yasmina heraus, die Knöchel ihrer geballten Hände waren weiß.


"Ich verstehe nicht." Der Gouverneur schüttelte den Kopf. "Als ich die Gelegenheit hatte, diese sieben Bergleute zu fangen, meldete ich ihre Gefangennahme dem Wazam, wie es Brauch ist, und dann, bevor ich sie hängen konnte, kam der Befehl, sie festzuhalten und mit ihrem Anführer zu reden. Das tat ich, aber der Mann hält sich, wie ich sagte, fern. Diese Männer gehören zum Stamm der Afghanen, aber er ist ein Ausländer aus dem Westen, und er heißt Conan. Ich habe gedroht, sie morgen bei Tagesanbruch zu hängen, falls er nicht kommt.


"Gut!", rief die Devi. "Das habt Ihr gut gemacht. Und ich werde Euch sagen, warum ich diese Befehle gegeben habe. Mein Bruder -" sie zögerte, erstickte, und der Gouverneur senkte den Kopf, mit der üblichen Geste des Respekts vor einem verstorbenen Souverän.


"Der König von Vendhya wurde durch Zauberei vernichtet", sagte sie schließlich. "Ich habe mein Leben der Vernichtung seiner Mörder gewidmet. Als er starb, gab er mir einen Hinweis, und ich bin ihm gefolgt. Ich habe das Buch von Skelos gelesen und mit namenlosen Einsiedlern in den Höhlen unter Jhelai gesprochen. Ich erfuhr, wie und von wem er vernichtet wurde. Seine Feinde waren die schwarzen Seher des Berges Yimsha."


"Asura!", flüsterte Chunder Shan, der blass wurde.


Ihre Augen durchbohrten ihn. Habt Ihr Angst vor ihnen?


"Wer fürchtet sie nicht, Eure Majestät?", antwortete er. "Es sind schwarze Teufel, die die unbewohnten Berge jenseits von Zhaibar heimsuchen. Aber die Weisen sagen, dass sie sich nur selten in das Leben der Sterblichen einmischen.


"Warum sie meinen Bruder getötet haben, weiß ich nicht", antwortete sie. "Aber ich habe auf dem Altar von Asura geschworen, sie zu vernichten! Und ich brauche die Hilfe eines Mannes jenseits der Grenze. Eine Kshatriya-Armee würde Yimsha ohne Hilfe niemals erreichen."


"Ja", murmelte Chunder Shan. "Ich brauche die Hilfe eines Mannes. "Du sprichst hier die Wahrheit. Es wäre ein Kampf auf Schritt und Tritt, bei dem haarige Bergmänner aus jeder Höhe Felsbrocken herunterwerfen und uns in jedem Tal mit ihren langen Messern hetzen würden. Die Turaner haben sich einmal durch die Himelianer gekämpft, aber wie viele kehrten nach Khurusun zurück? Nur wenige von denen, die den Schwertern der Kschatriyas entkamen, nachdem der König, dein Bruder, ihr Heer am Jhumda-Fluss besiegt hatte, sahen nur noch wenige Secunderam".


"Und so muss ich die Männer jenseits der Grenze kontrollieren", sagte sie, "Männer, die den Weg zum Berg Yimsha kennen ...


Aber die Stämme fürchten die Schwarzen Seher und meiden den unheiligen Berg", brach der Gouverneur ein.


"Hat der Anführer, Conan, Angst vor ihnen?", fragte sie.


"Nun, was das betrifft", murmelte der Gouverneur, "ich bezweifle, dass es etwas gibt, was der Teufel fürchtet."


"Das wurde mir gesagt. Deshalb ist er der Mann, mit dem ich zu tun habe. Er wünscht die Freilassung seiner sieben Männer. Nun gut, ihr Lösegeld sollen die Köpfe der Schwarzen Seher sein! Ihre Stimme klirrte vor Hass, als sie die letzten Worte sprach, und ihre Hände umklammerten ihre Seiten. Sie sah wie ein Bild leibhaftiger Leidenschaft aus, als sie mit hoch erhobenem Kopf und wogendem Busen dastand.
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